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D ie Kunst der Etrusker.

^ F o r ts e t z u n g .)

D ie Vasen, w elche  eigentlich für die Leichenbe­
gängnisse gearbeite t w a re n ,  und w elche  en tw e d e r  
zum Leichenmale gedient hatten  oder um auf den 
Leichnam Flüssigkeiten, Salben und R äucherw erk ,  als 
Vorzeichen oder Bestätigungen der Seligkeit itn an­
dren L eben ,  auszugiessen, sind sehr leicht durch die 
E ig e n tü m l ic h k e i t  und die Bedeutung des dargestell­
ten  Inhaltes zu erkennen. Alles bezieht sich h ier auf  
religiöse und heroische Mythen. Mit letzteren begriis- 
sten die Geschenkgeber, w ie  mit einer edlen Allego. 
ric  auf  r ü h m  würdige Thaten, den verstorbenen Freund  
oder  G a tlen ,  leisleteu sie ihm einen A kt der Huldi­
gung und Ehrerbietung, verkündeten  sie ihm eine w ill­
kom m ene  A ufnahme in  den S itzen des ewigen Lebens

u n te r  den H eroen: mit den anderen M yth en ,  rein 
göttlichen In ha l ts ,  w o  oft die Schulzgötlcr  der Fa­
milie oder des Ortes neben einander s ieben ,  erflehte 
man der Seele Frieden und Ruhe in den Gefilden der 
Seligen.

So enthält auch die Menge der Vasen, auf de­
nen man gymnastische und equestrische Spiele, oder  
vielmehr w irk l iche  Preise für die A thleten dargeslellt 
sieht, ähnliche Anspielungen auf die antike Sil le  der  
Leichenspiele , sowohl in Bezug auf  Kraft und Muth 
des Geistes, w ie  derselbe sich im Leben geäussert 
h a t le ,  als auch auf die Myslerien; ja man findet die 
religiösen und heroischen Gegenstände n ich t selten 
auf einer einzigen Vase vereinigt. G le ichw ohl w o l­
len w ir  der gewissen Thatsache nicht w idersprechen, 
dass eine Anzahl dieser bemalten Gelasse nicht auch, 
w ie  es S il le  w a r ,  als Belohuung athletischer W e t t ­
kämpfe gegeben sein konnte :  dies bestätigt auch  der
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Umstand, dass man in  den G räbern  von Vulci selbst 
B le ig ew ic h te , D isken und andere Ins trum ente  der 
G ym nast ik  gefunden hat.

Indessen bezieht sich der grösste Theil der Ma­
lereien und Embleme der  Vasen im m er auf den Bac­
chus und seine Mysterien. Bald in seiner göttlichen, 
bald in sym bolischer Gestalt ist dieser mächtige G ott  
und  seine unsterbliche Gefährtin nach den Vorschrif­
te n  der Mythe und in allen Formen der Allegorie dar- 
geslellt.  Als Kind in den W in d e ln ,  in der A nm uth 
und Schönheit des Jüng lings ,  im vorgerückten  Alter 
als bärtiger Greis, stets zeigt er sich uns geschmückt 
mit dem Glanze der G o tthe i t  und umgeben von der 
Menge seiner muthwill igen und lüsternen Gesellschaf­
ter . S eh r  häufig erscheint er in symbolischer W eise  
als der segenreiche V orsteher der Zeugung oder als 
die furchtbare G otthe i t  des Todes. In der le tz teren  
Bedeutung ist, nach unserer Ansicht, auch nur  jenes, 
auf den Vasenbildern so häufige Symbol der Augen 
von grausenhal’ler und übergrosser Gestalt zu nehmen, 
eine s ichere und hinreichende Hieroglyphe für den 
entsetzlichen Verschlinger der Seelen*). Oft auch 
sieht m an ,  nach der ältesten Mythologie, Bacchus mit 
dein Apollo zusam m engeslc ll t : n icht sow ohl in Bezug 
auf  die beiderseitigen prophetischen Eigenschaften, 
auf die übereinstimmende Verehrung uncl den gemein­
samen G o ttesd ienst ,  den beide auf dem Farnass em­
pfingen**), als v ie lm ehr ,  w eil  die Mysterien der le­
benerzeugenden Sonne sich in denen des Bacchus w ie ­
derholten ***). Ebenso sind h ier häufig die H ydropho- 
rieen und andere unzweifelhafte Scenen heiliger E in ­
w eihung  und Reinigung dargestellt , dionysische Mas­
k enzüge ,  Opfer des dein G otte  gew eih ten  Thiercs,

*) Diese Augen worden an den verschiedensten Stellen 
als Zierrath angebracht, jedoch so, dass sich deren 
slets zwei, wie im menschlichen Gesicht, gegenüber- 
slehen. Auf einer merkwürdigen Vase, im Besitz des 
Kardinal I  esch, ist dies Ornament auf eigentüm liche 
W eise noch zu w eiterer phantastischer Ausbildung be­
nutzt w orden: die Augen stellen hier nemlich zugleich 
die Flügel zweier grösser, einander gegenüberslelien- 
der Vögel dar, die menschliche Köpfe, einen männli­
chen und einen weiblichen — als Bacchus und Libera, — 
tragen.

**) Pausan. X. 19. conf. Vandale, de Oracul. p. 179; 57t.
*•") Plutarch. de inscript. Ei. T. II, p. 3SS. 389. Macrob. 

Sat. 1. 18. Am ob. III. p. 119. Cum L iberum , Apol- 
linem , Solern, unurn esse contenditis numen.

Untersuchung der O pferth iere :  so dass schliesslich 
dieser erhabene Cultus des Bacchus n ich t  bloss das 
vornehm ste  und heiligste T h e m a ,  sondern  auch das­
jenige abgiebt, w elches sich tausendfach auf den ge­
malten Vasen, die man seit langer Zeit in unsrem 
Boden findet,  w iederholt.  Es w ird  gesagt, dass von 
diesein u r s p r ü n g l i c h e n ,  in den Mysterien verehr ten  
Bacchus zu den Menschen in A egyp ten ,  in Griechen­
land, auf der  ganzen Erde , der Ackerbau, die Künste, 
alle W 'ohlthaten  der ersten Civilisalion gebracht w o r­
den seien.

D ie m erkw ürd igen  Entdeckungen  von zahllosen 
Vasen dieser A r t ,  w elche  in den letzten Jah ren  auf 
dem Gebiet des etruskischen Vulci geschehen sind, 
haben  die schon früher aufgeworfene wichtige S tre it­
frage ,  ob dieselben für einheimisches P ro d u k t  oder 
für griechische W erk e  zu hallen sind, aufs Neue an­
geregt. D er  von den streitenden Parte ien  aufgewandte 
Scharfsinn entspricht der W ich t igke i t  des Zweckes. 
Aber selbst die Liebe zum Vaterlande, die, w enn  ge­
mässigt, eine so edle Leidenschaft ist, muss der W a h r ­
he i t  weichen. Nach den sorgfältigen Untersuchungen, 
w elche  ich über etliche Tausend solcher Vasen ange­
stell t habe, darf  es mir ertaubt sein, meine eigne Mei­
nung ohne P arte il ichkei t  vorzutragen. Um den W ü n ­
schen des begierigen Forschers zu genügen, reicht 
häufig ein T ag ,  eine einzige Stunde h in ,  indem sie 
aus den Gräbern eine bedeutende Anzahl von Gefäs- 
sen ans Licht bringt,  w clche  dort  lange Jah rhunderte  
h indurch verborgen lagen. So enthält denn die Menge 
der neuerdiugs aufgefundenen Vasen, besonders der 
aus der Necropolis von V ulci,  w o  man die am be­
sten erhaltenen und die schönsten in Bezug auf die 
Malerei findet, angenscheinlicjfc K ennzeichen, dass 
n ich t  alle derselben Zeit angehören: v ie lm ehr e rkennt 
man darin die grösste Verschiedenheit der Arbeit, so­
w o h l  des Töpfers als des Malers, und zw ar  der Art, 
dass man aufs Deutlichste  die Z e i ten ,  die Schulen 
und das verschiedene K unstverdienst von einander 
sondern kann.

Dass in der Zahl der h ie r  aufgefundenen Thon- 
gefässe viele w irk l ich  griechisch sind, ist aut keine 
W eise zu bezw eife ln :  dass ein grösser Theil dersel­
ben etruskisch , einheimisches Fabrikat  is t ,  ist eben 
so vollkommen gewiss, denn die Künstler führten die 
Thonarbei t  h ie r ,  w ie  and e rsw o ,  mit denselben Me­
thoden und nach einem feststehenden Ideenkreise aus. 
Eine so bedeutende Anzahl von Vasen, denen man
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alle T ag e ,  in e truskischen G räbern  des gesammten 
E tru r iens  begegnet, w elche  T ite l  nnd Namen der vo r­
nehm sten Familien des Landes führen*), können  ge­
w iss  nicht einzig von ausserhalb gekomm en sein. 
Nachdem aber der P om p der Leichenbegängnisse, je 
nach  der W ü rd e ,  dem K eichthum  und der  Zahl der 
Angehörigen des V erstorbenen, gewachsen w a r ;  nach- 
nem der Luxus der  L iba t ion en ,  der Geschenke und 
der L eichenm ahle sich in d e m  Maasse e rw e ite r t  halte, 
dass in E inem  Grabe sich häufig bis an zwanzig und 
m eh r  verschiedene Vasen vorf inden; so musste  hei 
den W ohlhabenden  das sehr natürliche Begehren nach 
den schönsten ausw ärtigen Gefässpn der Fabriken von 
Corin th  und Sicilien, oder auch nach denen der no- 
lanischen und att ischen Ind us tr ie ,  w elche  alle übri­
gen an Schönheit  iibertrafen, ents tehen. Aus diesem 
G runde findet man in der T h a t  Vasen aus diesen frem­
den Schulen m it vielen andren unzweifelhaft e inhei­
mischen und aus lokalen Manufakturen hers tamm en­
den gemischt. Vergleichung und vielfache Erfahrung 
sind nö lhig , um über diese Verschiedenheiten der 
Form  ein U r t e i l  zu haben.

D ie  ersten in Bezug au f  das Alter und auf  be­
sonderen K unstw erlh  der Zeichnung sind ohne Z w e i­
fel gewisse Vasen von allerthümlichem, strengem und 
trockenem  S ty le ,  w o  die Figuren aufrech t,  eine ne­
ben der  andenu, m it gleichförmiger S ym m etr ie  zusam­
mengestellt s ind , obgleich sie jedoch zuweilen der 
Lebhaftigkeit und bew eg ter  Handlung n ich t  en tbeh­
ren. S ehr  e ig e n tü m l ic h  sind besonders die quarrir- 
ten Muster der n a c h  orientalischer Art. reich geschm ück­
t e n  Kleidungen, so w ie  der Umstand, dass die Schild­
w appen  w ie  im höchsten Relief hervorspringend ge­
ze ichnet s ind ,  was vielleicht Arbeiten der Torculik  
andeulcn soll*). Jedenfalls lassen es die Vasen dieses

*)• Näher charakterisirt der Verf. die Vasen dieser Gattung 
in der B e sch re ib u n g  der zugehörigen Kupier (T. III, 
p. 134), w ie folgt:

Das Auge an den männlichen Figuren ist durchweg 
kreisrund gezeichnet, m it zweien Einschnitten an dcu 
S e iten , welche die Augenwinkel änderten; au den w eib­
l i c h e n  Figuren ist das Auge von geschlitzter Form und 
ü berm ässig  in die Länge gezogen, — was auf die con- 
ventione.Uc Methode einer noch alleren Schule liindeu- 
te t, die dem Styl dieser Vasenmalereien als Norm 
diente. Keine einzige der ältesten etruskischen Seulp- 
turen oder B ronzen  zeigt so gestaltete Augeu. Ein g e­
wisses asiatisches W esen erscheint ausserdein in der

archaistischen Styles in ih re r  mechanischen und m a ­
ler ischen Techn ik  mit Gewissheit erkennen , dass sie 
einer Schule  angehören , die bedeutend ä lte r  ist,  als 
diejenigen Monumente, welche nach den Grundsätzen, 
die nach Phidias und Zeuxis die gesammte griechi­
sche Kunst umfassten, gearbeitet sind. So ist es sehr 
wahrscheinlich , dass dieser selbe Styl, der den älte­
ren griechischen Malern so e ig e n tü m l ic h  ist, ursprüng­
lich aus dem asiatischen Griechenland, w o zuerst die 
Künste  blühten, hers tam m t u n d v o n d a in  dieSchule von 
Corin th , von C orin th  nach E trur ien  übergegangen ist.

D e r  V erkeh r  zw ischen dem w e r k t ä t i g e n  und 
handeltre ibenden Corin th , welches H omer das reiche 
n e n n t ,  m it den Küsten Kleia-Asiens w a r  zw e i  oder 
drei Jah rhunderte  nach dem trojanischen Kriege sehr 
bedeutend*). Von h ie r ,  w’o die Jo n ic r ,  die glückli­
chen Erben der a l t -a s ia t ischen  Civilisation, Schulen  
für alle Künste und Wissenschaften eröffnet hatten, 
kamen zu den europäischen Griechen nicht bloss die 
ersten Philosophen und Künstler, sondern ebenso auch 
die prächtigsten Schm uckgcrä the  für den Bedarf der 
adligen Familien **), so dass es auch keineswegs u n ­
glaublich is t ,  dass, w ie  eiu scharfsinniger K rit iker 
m e in t ,  jene Lade des Cypselus n ich t von einem co- 
rinlhischen Künstler, sondern in Asien gearbeitet w o r ­
den sei***). A uf der  ändern Seite  jedoch ist cs ge­

Form, dem ReicliLhum und dem Schmuck der Gewän­
der: der Blanlcl pflegt nach lydischcr oder vielmehr 
orientalischer Manier (v. Dionys. 111, 61) quarrirt zu 
sein: der Kopfputz, die besonderen Verzierungen, die 
W eise seihst, in welcher die Waffen mit fein ausge. 
arbeiteten Zierralhen, auf W erke der Toreutik liindeu- 
tend, geschmückt sind, — alles dies lässt einen cigen- 
thümlichcn Styl erkennen; der sich durchweg von dem 
speziell hellenischen der früheren Zeit unterscheidet. 
Vornehmlich bemerkcnswerth ist in Jen Vaseumale- 
reien dieser Arl die höchst saubere und accurate Ar­
beit in sämmllichcu Details: nichts, auch nicht die 
kleinsten Dinge sind darin vergessen. Ein unzweifel­
haftes Kennzeichen der allertliiimlichcn Manier sind 
endlich die leicht und sorgfältig eingcritzten Umrisse,

*) Von den beiden Iläfcn Corinths diente der von Cen- 
chreae fürden Handel mit Asien, der von Lechacum für 
den Handel mit Italien. Strabo V III , p. 9k2.

**) Solcher Art waren z.B . die Triclinien, welche Myron, 
der Tyrann von Sicyon, in Olympia um die 33. Olym­
piade geweiht halte. Pausan. YI, 19.

♦♦•jMeiners, Geschichte der Wissenschaften etc.T. I.p .‘26S.n.5.
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w iss ,  dass C orin th  und  S icyon, w e n n  sie die K unst 
de r  Thonarbe i t  und  Malerei auch  n ic h t ,  w ie  es fa­
belhafter  W eise  überliefert wird*), erfanden, sie diese 
beiden Künste doch tiedeu tend  vervollkom mneten und 
lange Z eit  h indurch  in Blütlie erhielten.

Sodann w aren  bereits  im ersten Jah rh un der t  Roms 
die gegenseitigen Verhältnisse und der Handel z w i ­
schen E tru r ien  und Corin th  sehr lebhaft, w ie  es eben 
jene Geschichte  des Demarat erw eis t,  der,  selbst ein 
K au fm an n ,  seine zahlreichen F reunde zu Tarquinia  
zu besuchen gekommen war**). K orin th  w a r  aus 
dem milden Regim ent der Bacchiadcn un le r  das der 
Cypseliden gekommen und w a r  noch voll von R eich ­
th u m  und G lanz; mit E ifer  w ach te  es über der Aus­
übung der schönen K ün s te ,  vornehmlich der P las tik  
und Malerei ***), auch die, für den Bedarf der L e ich en ­
begängnisse gemalten Vasen, w elche  einst in grösser 
Menge in seinen alten Gräbern gefunden w urden ,  und 
w e lch e  Strabo  m it dem besonderen Ausdruck der 
„Wecrocoriuthien“ b e n e n n tf ) ,  gehörten  n ich t  minder

•) Plin. X XX V, 3.

**) ,,'E///av öe cpiAovc,' rfo}.Xovq ocal T ug -
Q7]vu>v j ö iu  rüg crvve%£7g ETtt/Lu îctq. /.idhcrra  
S k v  TuQXWt ot g.  Dionys. III. 46.

***) MaA/crra yoco xou Juraij^ßc, x a i  kv ~2ix,vonu 
ufyfcri ygacpiKr; itcu arAoccmjcrj, x a i  itdcra r\ 

ToiavTT] ö r i/ .u o x jo y la .  Strabo V III, p. 263.

t )  Ol r ä  sQFnCtct u. s. w. ,.Die neuen Bewohner von 
Korinth (die Kolonie des Augustus), welche diese Ru­
inen aufwühlten und die Gräber eröflneten, fanden 
darin viele Vasen von gebrannter Erde und von Bron­
zen, die mitlleliefs geschmückt waren (roQEVuurcov.) 
W egen der bewunderten Schönheit dieser W erke 
Hessen sie kein Grab unangerührt, so dass sie eine 
grosse Masse dieser Vasen zusammenbrachten, die 
sie auf’s Theuerste verkauften und solchergestalt Rom 
mit N e c r o c o r in th i e n  anfülllen: denn dies war der 
Name, welchen man jenen aus den Gräbern entnom­
menen W erken gab, vornehmlich denen von gebrann­
ter Erde. Anfangs waren sie sehr beliebt und den 
coriuthischen Bronzen im Preise gleich gestellt; nach­
mals hörte man mit denNachsuchungen auf, nicht so­
wohl, w eil ihrer weniger wurden, als weil der grös­
ste Theil der später gefundenen Thongefässe den 
früheren nicht am W erthe gleich kam,“ Strabo. VIII, 
fi, 263.

zu den gew öhnlichen P ro d u k ten  de r  S tad t  und  brach­
ten  den Verfert igern  mannigfachen Vortheil*). S e h r  
viele von diesen Vasen w u rd en  somit durch  die Kauf­
leute  nach den Häfen E tru r ien s  g eb rach t ,  vo rneh m ­
lich nach dem von Tarquinia  und zu andren Schifis- 
Stationen der reichen Maremmen des Landes;  so das» 
sich aus diesem Umstande in späteren  Jah rhunder ten  
n ich t ohne  U nwahrschein l ichkci t  die verbreite te  E r­
zählung von der Ankunft corin th ischer und sicyoni- 
scher T honbilder und Maler, die durch D em arat her- 
übergeführl seien, ausbilden konnte**). D e n n  im Ue- 
brigen ist cs th ö r ich t ,  einen andren geschichtlichen 
G rund darin zu suchen und zu glauben, dass durch  
die W irksam ke it  des D em arat Tarquinia  seine Civi- 
lisation und Künste empfangen habe. D ieser Bacchi- 
ade ,  obschon reich und von edlem S ta m m e ,  hatte  
doch keinen Theil an der Regierung in Tarquinia, 
w a r  somit ohne Macht und Einfluss; und ebenso wenig 
konnte  sein Sohn Lucius T arquin ius,  der  von einer 
ta rquinischen M utter geboren w a r ,  selbst irgend ei­
n en  A ntheil an den E hren  der V erwaltung der  R e­
publik erlangen: so höchst vorsichtig h ielt  die e trus­
k ische  A ris tokra t ie ,  k ra f t  ih re r  Ins ti tu tion , den W’eg 
für den Frem den verschlossen***).

(Fortsetzung folgt.)

*) Ein Beispiel solcher coriuthischen Thongefässe sieht 
man iu der bekannten, von Dodwell herausgegebe­
nen Vase: C lassical tour trough  Greece. T. II. p. 
196.

•*) Merkwürdig ist e s, dass der Name des Encheir auf 
einer seltnen Schale, im Besitz des Prinzen von Ca- 
nino, erscheint. Dieselbe ist von sehr feinein Thon, 
ohne äussere Malerei und von gewöhnlicher Form: 
innerhalb, in Mitten eines K reises, sieht man die 
Chimära in archaistischem Style gemalt, in der ge­
wöhnlichen Gestalt, der Mischung aus Löw e, Ziege 
und Schlange, dargestellt. Aussen liest man auf der 
einen Seite EVXEPOS : EüOIKSEN, auf der an- 
dernHOPAOTIMOHVIHVS (sic). Ich möchte nicht 
behaupten, dass dies derselbe, von Plinius erwähnte 
Eucheir sei; doch ist es schon interessant, auf einer 
Vase, und zwar gerade auf einer zu Vulci gefunde­
nen V ase, denselben Namen anzutreffen.

***) Dionys. IH , 47.
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A rch itek tu r*

Sammlung'  ar cli i t e k t o n i s c l i e r E n t w ü r f e  
v on  S c l i i n k e l .

(Beschluss)

E n t w ü r f e  z u  d e n  v i e r  n e u  e r b a u t e n  k  i r- 
c h e n  v o r  d e m  R o s e n t h a l e r - T b o r ,  in  M o a b i t ,  
a u f  d e m  W e d d i n g  u n d  a u f  d e m  G e s u n d b r u n ­
n e n  b e i  B e r l i n .  (Zw ei Blätter.) — Ueber die V er­
anlassung zu diesen E n tw ürfen  spricht sich das Vor­
w o r t  folgender JYIaassen aus: „Im  14., 15. und 16.
l ie f t  dieser E n tw ü rfe  sind bereits vier grössere P ro -  
jecte  fiir Kirchen mitgetheill w orden, von denen zw ei 
für die Plätze auf dem W edd in g  und vor dem Ro- 
senlhaler-Thore gew ählt w urden . F ü r  le lzlere w aren  
die Fundam ente  schon gelegt, als plötzlich andere 
Entscheidungen erfolgten und sla lt  zw e ie r  zu bauen­
den grösseren Kirchen vier kleinere nach den hier 
gegebenen P länen ausgeführt w erden  mussten, deren 
Kostenbetrag  sich aber n icht höher belaufen durfte, 
als der für die beiden früher bestimmten. Es jnus- 
sten diese B auw erke  hiernach in grösster Eile neu 
en tw orfen , das E ine den bereits liegenden Fundam en­
te n ,  ungeachtet seiner Verkleinerung, nach Möglich­
k e i t  angepasst,  u nd ,  um den obengedachten Bedin­
gungen entsprechen zu können, in der A rt  der Aus­
führung, besonders aber der Ausschmückung au fs  äus- 
serste  eingeschränkt werden. D er  Allerhöchst be­
liebte beinahe gleichartige Grundplan aller vier Kir­
chen halle  noch die Schw ierigkeit ,“ die gew ünschte  
Variation in der äusseren Form herbeizuführen.“  — 
Es sind sämmtlich Gebäude von oblongem Grundriss, 
ohne G ewölbe über dem Ilaup lraum , ohne Thürme, 
m it einer halbkreisrundcn Nische für den Altar, mit 
einer Vorhalle hinter dem Eingänge uud einer oder 
mehreren  Einporen.

G leichw ohl verläugnet sich auch un te r  diesen 
schwierigen Verhältnissen das Genie des Künstlers 
nicht. Es ist vornehmlich der Eine von diesen E n t­
w ürfen ,  der fiir die Kirche von M o a b i t ,  w elcher  
s ich ,  zw ar in grösster E infachheit und Anspruchlo- 
sigkeit, aber in entschiedener k irchlicher W ü rde  vor  
die Augen des ßcschauers stellt. Zunächst im Aeus- 
seren: die Frontseite mit flaehern Giebel ohne hori­
zontales Gesims, mit einem kreisrunden R o se n -F e n ­
ster  u n te r  demselben, w elchcs  insbesondere dazu

d ien t ,  einen bedeutsamen Eindruck  hervorzubringen, 
und mit drei im Halbkreis überw ölb ten , durch  die 
Gliederung verbundenen Thiiren*). So auch die Lang­
se ite ,  die eine grossarlige und harmonische A nord­
nung im Halbkreis überwölbler Fenster zeigt. D ie  
bedeutendere W irk u n g  des Innern rührt vornehmlich 
aus dem Umstande her,  dass das Gebäude ohne Bal­
kenlage, somit ohne flache D e c k e  coustruirt i s t  Man 
sieht von unten in den verzierten D a c h v e r b a n d  hin­
e in ,  dessen schräge Flächen mit Täfelung versehen 
sind und durch freie verzierte Bogenconstructionen 
(ähnlich, w ie  bei einzelnen Gebäuden des späteren 
Mittelalters in England) unterstü tzt werden. D urch 
diese E inrichtung fühlt sich das Auge des Beschauers 
em porgehoben, w ird  die E rw ecku ng  desjenigen Ge* 
fiihles, das w ir  in den k irchlichen Gebäuden suchen, 
w ürd ig  vorbereitet.  Zugleich leiten diese leichten 
Bogenformen v o r t e i l h a f t  zu der  Halbkugel der Al- 
larnische über, deren Fenster, zur bedeutsameren Be­
zeichnung des heiligsten Raumes, mit Glasmalereien 
ausgeschmiickt sind. E in e ,  in« 24. Hefte enthaltene 
perspektivische Ansicht des Inneren  giebt ein deutli­
cheres Bild von der schönen G esam m tw irkung dieser 
Anordnung.

E ine  verw andte ,  doch minder bedeutsam durch- 
gefiihrle Anordnung zeigt die auf dem W edding  e r­
richte te  Kirche, bei der auch die gemein übliche flache 
D ecke beibehallcn ist. —  W enige r  spricht sich in 
den Formen der beiden ändern Gebäude die religiöse 
Bestimmung aus. Die Kirche vor dem Rosenthaler 
Thore zeigt zw ar  im Innern, bei den doppelten E m ­
poren, deren Stützen bis an das Täfelwerk  der Decke 
re ichen ,  mannigfach in teressante Details und eine 
reiche geschmückte Altarnische (wie sich ebenfalls 
aus einer perspektivischen Ansicht derselben, im 24. 
H ef te ,  ergiebl); doch reichen diese, sowie auch der 
P ortikus v o r 'd e r  Fron t mit seinen allischen Pfeilern
— eine Form, die in Verbindung mit einer vollstän­
digen A rch itek tur nur geringere Geltung haben dürfte
—  zur Erfüllung eines höheren Eindruckes nicht hin. 
Indess ist bei den obw altenden ungünstigen Umslän-

*) Der Verleger hat der vorigen Nummer des Museums 
einen Stahlstich bcigelcgt, w e lc l i c r  eine malerische 
Ansicht der Frontseite der oben besprochenen Kirche 
enthält und dem Leser die eigenlhümliche Anordnung 
derselben veranschaulicht. Das ßlalt gehört zu dem 
18. Hefte des bei dem Verleger erscheinenden Werkes 
„Berlin und seine Umgebungen im 19. Jahrhundert/*
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den hierüber mit dein A rch itek ten  n ich t w oh l zu 
rechten.

H e f t  X X I I I .

E n t w ü r f e  z u  d e m  S c h l o s s  K u r n i k  im  G r o s s ­
h e r z o g  i l i  u m  P o s e n ,  d e m  G r a f e n  D z i a 1 i n s k  i 
g e h ö r i g .  (Vier Blätter.)  — Ein Schlösschen, das im 
17. JahrhiKidert in dem friedlich nüchternen S tyle  
jener  Z e i t ,  mit vorspringenden Giebeln und hohen 
Mansarddächern, aufgeführt w orden  war, sollte nach 
dem W illen  des gegenwärtigen Besitzers in eine go- 
th ische Burg um gew andelt werden. Diese U m w and­
lu ng ,  die phanlasiereielien neuen D ekorationen bei 
zweckmässiger Beibehaltung der alten Hauptanlage, 
liefern uns die vorliegenden Bläller. Die vortrelen- 
den E rk e r  mit ihren verschnörkelten Giebeln , die 
nüchternen  Strebepfeiler auf den Ecken  wuchsen als 
s ta rke  Maucrthürmc und Bastionen empor. S ta t t  der 
schw eren  D ächer,  welche dem Auge des Beschauers 
verschw anden  und nach innen gesenkt w urden ,  er­
hob sich ein neues Geschoss, gekrönt mit kampfdro­
henden Zinnen und mit mannigfachen kleinen Thiirin- 
chen. Ein stolzer Rittersaal üffuele seine reichen, mit 
prachtvollem S tab w e rk  geschm ückten Fenster  über 
den Portalen. Eine mächtige Brücke w ölbte  sich über 
den Sclilossgraben. der das Gebäude von allen Seiten 
umgicbl.  Unter den Händen des umsichtigen K ünst­
lers entstand in d e r T h a t  ein romantisches Bild ehe­
m aliger ,  lang en tschw undener  Herrlichkeit.

Mannigfaches Interesse bieten diese E n tw ürfe  für 
das Studium des A rchitekten . Ausser den e i g e n t ü m ­
lich geistreich aufgefasslcn Formen der gothischen 
A rch itek tu r ,  ist es vornehm lich  die geschickte A n­
ordnung  der D äch er ,  die ,  um ihre hässliche Gestalt 
zu verbergen und grösseren R aum  zu gewannen, so 
a n g e le g t  sind, dass sic das W asser  nach zw ei kleinen, 
im Inneren des Gebäudes befindlichen Regenhöfen ab­
leiten. Diese Höfe w urden  in unmittelbare Verbin­
dung m it einem unterirdischen gewölbten Kanale ge­
setzt,  de r  das W asser  in den Schlossgraben abführt,  
und zugleich sorgfältige E inrich tungen  für die 
Trockenhaltung  der anslossenden Gemächer getroffen.

Leider brachcn, als der Umbau des Schlosses be­
ginnen sollle, die polnischen Unruhen des Jah res  1830 
aus, deren Ergebnisse bekannt sind. Die mittelalter­
liche D ynastenburg  kam  so wenig w ie  jene Revolu­
tion zu Stande.

E n t w u r f  z u  d e m  P a l a i s  d e s  G r a f e n  R e-  
d e r n  in  B e r l i n .  E ine  ähnliche Aufgabe w ie  die 
vo rige ,  m it  g le ich em , lebendigem Geiste aufgefasst 
und ohne Hinderniss zur Ausführung gebracht. Ein 
Berliner W ohngebäude  von dürftiger und verhältniss- 
loser A rch ilek tu r  w a r  in einen alt-florentinischen P a ­
last um zuw andeln :  so w u rd e  auch h ier zunächst das 
D ach  dem Auge des Beschauers entzogen und nach 
dem llofe zu gesenkt;  so erhob sich statt, desseneben- 
falls ein neues Obergeschoss m it majestätischem G e­
simse, dessen zinnenartige Brüstung von gewaltigen 
Consolen getragen wird. D e r  nüchte rne  P u tz  der 
Aussenflächen verw andelte  sich in riesenmässige Q u a ­
d e rn ;  verschiedene im Rundbogen überw ölbte  F en ­
s te r ,  durch beide Obergeschosse re ichend ,  vereinig­
ten die kleinen Fensterreihen zu g rossa r t ig e rW irku ng ;  
O rnam ente  von kräftiger F o rm ,  an den Brüstungen 
und in dem prachtvollen S lab w erk  der grossen F e n ­
sterbögen, gaben dem Ganzen das Gepräge e i g e n t ü m ­
lichen Adels. —  Von den inneren Theilen giebt das 
B latt  ein P aa r  perspektivische Ansichten , un te r  de­
nen besonders ein Salon mit nischenförmiger E ndi­
gung? mit S tatuen und zierlichen W andm alere ien  ge­
sch m ück t ,  von a n m u t ig s t e r  W irk u n g  ist. W ir  be­
dauern, dass nicht auch die schönen Details des Aeus- 
seren m i tg e t e i l t  sind.

D ie Formen der florentinischen Palas t-A rchitek­
tu r  beruhen auf  der älteren Geschichte des L andes;  
sie rufen uns die P a r t e ik ä m p f e  z u rü ck ,  w elche  im 
Sehooss der italienischen Städte  von den verschiede­
nen Familien geführt w u rd e n ;  sie stellen die wohl- 
befestigten Burgen vor, in denen die Familienhäupter 
gleich kleinen Königen residirten und ihren gesamm- 
ten Anhang um sich versammelten. Sie gemahnen 
uns an alle die blutigen Novellen und Tragödien, de­
ren  Zeugen sie sind oder über deren Gräbern  sie em ­
porgeführt wurden. Es dürfte in Frage zu stellen 
sein, ob eine Form von so erns ter  geschichtl icher Be­
deutung den gesellschaftlichen Verhältnissen der Ge- 
genwavt gemäss is t ;  ob sie nu r  eine D ekoration , oder 
ob sie in dieser auch ihren Inhalt vorstellen soll.

E n t w u r f  z u  d e m  n e u e n  W  a c h t  h a u s e  in  
D r e s d e n .  —  Ein aus verschiedenen Theilen w ü r ­
dig zusammengesetztes Ganze: der mitt lere Theil hö­
h e r  als das Uebrige, nach vorn zu als ein p rachtvol­

l e r  Port ikus m it ionischen Säulen v o r t rc le n d ; die Sei­
tenflügel mit grossen Fenstern geschmückt. Die Be­
dingungen für deu E n tw u r f  w aren  iudess w iederum
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ziemlich e inschränkend: vorhandene Fundam ente  muss­
te n  benutzt , eine Menge verschiedener Räume muss­
ten  im Innern  hergestellt und zweckmässig beleuch­
te t  w erden .  L e tz te re r  Umstand w a r  besonders für 
die F enste re in rich tu n g  w en ig  günstig ; s ta tt  somit ge­
gen die Bildung derselben E inw ürfe  zu erheben, müs­
sen w ir  v ielm ehr b ew u n d e rn ,  w ie es der A rch ilek t 
möglich gemacht hat, durch  zweckmässige Umfassun­
gen der Fenster dennoch eine G esam m tw irkung und 
ein schönes Verhältniss zu dem mitt leren Haupttheil 
hervorzubringen. Das Gebäude ist übrigens in schön­
ste r  Vollendung ausgeführt und leider n u r  die ungün­
stige, vers teckte  Lage desselben zu beklagen. D och 
musste R eferen t in Dresden auch die Frage hören, 
ob — nach unseren Begriffen von dem C harak te r  der 
antiken Säulenordnungen —  die w eichen  ionischen 
Form en für ein Gebäude von kriegerischem  Z w eck  
w o h l  augeordnet seien?

H e f t  XXIV.
E n t w ü r f e  z u  d e m  G ä r t n e r h a u s e  i n C h a r -  

l o t t e n h o f  b e i  P o t s d a m .  (Vier Blätler.) — Auch 
in diesen Eni würfen ist es n ich t allein der Geist des 
A rchileklen , w elcher  uns entgogentrilt j auch h ier ist 
es der  W ille  und Auftrag des Besitzers, w elcher  dem­
selben die e ig e n tü m l ic h e  Richtung vorgezeictinet. 
A ber  w en n  uns bei Betrachtung der vorigen Hefte 
mancherlei Hemmendes und Ungehöriges bemerklich 
w u rde ,  so sehen w ir  in dieser reizvollen Anlage das 
anziehendste Einverständniss zwischen dem Plane und 
der künstlerischen Ausführung, zwischen der Bedeu­
tung des Ganzen und den Formen, darin sich dieselbe 
ankündigen sollte. Es ist die edelste geistige Bildung, 
w elche  sich in diesen anspruchlosen Compositionen 
ausspricht, es ist der heiterste  Frieden des Gemiithes, 
das schönste Gleiehmaass der Seele, davon diese A n­
lage Zeugniss giebt.

W i r  können die Beschreibung derselben nicht 
besser voilegen, als durch einen Auszug des V o rw o r­
tes, darin ein P aa r  ausführende Bemerkungen einge- 
schallet w erden  mögen. — „Im 18. Hefte dieser E n t ­
w ürfe  w ard der Theil der Anlagen auf der Kronprinz- 
iichen Besitzung C harlo llenhof bei Potsdam gegeben, 
w clch e r  das für die prinzlichen Apartements umge- 
änderle  alle W ohnhaus  mit seinen Umgebungen be­
traf. E ine  zweite  Hauptanlage auf dieser Besitzung 
ist das Gärlnerhaus, w elches keine Umgestaltung e i­
nes älteren vorhandenen Baues, sondern eine ganz

neue Anlage ist. In  einem malerischen S ty l  sollten 
sich in derselben mancherlei Gedanken idyllischer Art,  
aus der reichen, stets ergiebigen Phantasie des e rha­
benen Besitzers, aneinanderreihen und eine mannig­
faltige Gruppe architeclonischcr Gegenstände bilden, 
die sich angenehm mit der umgebenden Natur ver­
schmelzen konnte. Die eigentliche W ohnung des 
G ärtners ,  die architectonische Hauptmasse in dieser 
G ruppe, stellt sich in dem S ty l  italienischer Land­
gebäude dar. Ueber der einen Hälfte dieser Masse 
erhebt sich ein zw eites  Geschoss, in welchem meh­
rere  angenehme Logierzimmer angelegt sind. Dane­
ben steigt ein mässig hoher T hurm  noch höher aus 
der Masse hervor ,  in welchem sich ein zierliches ßa- 
decabinet befindet; mittelst einer kleinen steinernen 
Treppe, die von aussen fast schw ebend angelegt ist, 
steigt man zu demselben hinauf. An der vorderen 
und hinteren Seile  führen W ciu laubcn ,  von steiner­
nen Pfeilern ge tragen , in die G ärtnerw ohnung.1'

„A n der hinteren Fronte  dehnen sich diese L au­
ben w e ite r  aus und verbinden einen zierlichen Salon 
mit jener  Hauptmasse; in diesem Salon , der ein ei­
genes teinpelarliges Gebäude b i ld e t , ist ein Billard 
zum Vergnügen der Herrschaft aufgeslellt. D urch  ei­
nen Pros ly l  von attischen Pilastern t r i t t  man aus dem 
Salon auf einen hart  an einem kleinen See gelegenen 
freien Platz, der musivisch ausgeziert und mit niedri­
gen Brüstungsmauern umgeben ist, auf w elchen  Blu­
menvasen aufgestellt sind. Am Ende dieses Platzes 
findet sich eine T repp e ,  welche hinab zum W asser  
füh r t ,  das h ier  in Form eines Kanals aus dem See 
unter einer langen bogenförmigen Laube parallel mit 
den oben e rw ähn ten  W einlauben au der Hinterfronle 
der G ärlnerw ohuung  forigeführt is t ,  und so einen 
geräumigen G artenpla lz  mit der bisher beschriebenen 
Anlage begrenz t ,  in dessen Mille ein Bassin mit ei­
nem hoch springenden W asserstrahl zur Anmuth des 
Orlcs beiträgt. Die vierte Seite  dieses Gartens bil­
det eine offene Bogenhalle, w elche  im W in te r ,  mit 
Fenstern versetzt und geheizt,  für die Aufbewahrung 
der P flanzen, besonders der Orangenbäume genutzt 
w ird ."

„Neben dem oben gedachten Thurme führt  ein 
offener Bogen in diesen inneren Gartenplatz. Vor 
diesem Bogen, zur Seile  der  G ärlnerw ohnung , befin­
det man sich un te r  einem w eitges lreck ten  L auben­
dache, welches von kleinen Säulchen, von einer Bac­
chusherme und von den angrenzenden Pilastern der



W einlauben  am Hause getragen w ird . Grosse T rep­
pen führen un le r  dieser w e ilen  Laube in die Höhe 
zur Terrasse über tlem Bogen und der Bogenhalle, 
w o  man a n g e n e h m e  Ucbersichlen der Anlage geniesst. 
F e rne r  ist in einem der  W inkel un ler  der w e iten  
L aube ein Slibadium nach anliker A rt angeordnet, 
zu w elchem  einige Stufen führen, und w o  man sich 
an einer v o n  Bänken umgebenen Tischplalle  befindet, 
die auf  einem korinthischen Capital ruh t und in ih ­
re r  Mille eine Verlicfung hat,  aus der ein glockenar­
tig  sanft sprudelndes W asser emporquillt . Die W ände  
um  diesen Tisch sind m it  Basreliefs, mit. Ephcuge- 
ran k  und darüber aufgcstellten mann.igfachcn antiken 
B ildwerken geschm ück t;  auch erheben sich darüber 
die Säulchen, w elche  die Laube von dieser Seile  un­
terstü tzen . An den hinaufluhrenden kleinen Slufen 
n im m t ein an liker  Sarkophag das W asse r  auf, w e l­
ches aus dem Maule eines F isches, der sich auf ei­
nem  Consol an dem Stam m  der Bacchusherme slreckt, 
he rvo rs trö m t und die anmulhige Frische des Platzes 
erhöht. H in ter der mit Säulen gekrönten W a n d  liegt 
noch  ein besonderes kleines (iebäude von einigen Z im ­
mern und ein mjt dem üppigsten Rankgew ächs lau- 
benarlig  bedeck te r  H of für den Viehsland der klei­
n en  Meierei.“

H in te r  der e rw ähn ten  Bogenhalle, mit dem Z u­
gänge von le tz terer aus, w a r  ein kleines A trium mit 
dorischen Säulen p ro jec l i r t ;  in der Mitte desselben 
ein  kleines Bassin, im H intergründe eine Nische mit 
der  Statue der  Venus von Capua. Diese Nische und 
die W a n d  des Hintergrundes zeigt sich auf dem E n t­
w ü rfe  in den anmulhigsten Formen und Verhältnis­
sen und mit zierlicher D ekoration bemalt. Doch fährt 
das V o rw o r t  hierüber so for t:  , , l) ie  ganze freundliche 
Anlage dieser kleinen Villa ges ta tte t ,  nach dem Ge­
füh l ,  Vergrösserungen und neue Zusätze im selben 
G eis te  der verschiedenen Baulichkeiten, und so w urde  
dies A trium  später e tw as ausgedehnter entw orfen und 
m it  noch andren E rw eite rungen  bereits im J. 183*4 
im  G rundhau  ausgeführt, bis je tz t aber noch n ich t 
über der  E id e  vo llende t.“

„M it einer kleinen Brücke von der Terrasse  über 
de r  Bogenhalle ist auf jener Seile  des durch das grüne 
Berceau fliessenden Kanale6 eine W o h n u n g  verbunden. 
S ie  ist in leichtem Holzbau constru ir t  und für den 
Maschinenmeister der Dampfmaschine, w e lche  die

S pringbrunnen tre ib t ,  en tw orfen  w orden . Ausgeführt 
sind von dieser Anlage bis jetzt nu r  die Laubengänge.“ 

„E ine  andre Hauplanlage schliesst sich aber auf 
der ändern Seite  der G ärtnerw ohnung  an den (iiehel 
des kleinen Salons (w e lc h e r  das Billard en th ä l t) .  
Dies ist ein Plätzchen nahe am S e c ,  welches mit 
Blumen verz iert  is t ;  eine halbrunde R uhebank ist 
nach dem W asse r  hin heraustretend angefügt, und 
die Mitte dieses Gartenplätzchens bildet ein Bassin 
m it dem bronzenen B ildwerk eines auf einem Delphin 
re i tenden K naben; des Delphins Nüstern und Rachen 
spriitzen das W asser  in das Bassin. Zu jeder Seile 
des Plätzchens sieben zierliche dorische Tabernakel, 
un te r  denen die bronzenen Büsten Sr.  Majestät des Kö­
nigs und de r  hochseligen Königin auf Marmorposta­
m enten  aufgestellt  sind.“  —  Die Formation dieser 
T abernakel ist von eigenfhiimlicher Schönheit : dori­
sche Säulen mit einem b lä l ter -geschm ückten  Halse 
und ionischen Basen (eine Composition , die in ihrer 
besonderen Anordnung vollkommene Berechtigung hat), 
Fries und Giebelfronte mit reichen plastischen A ra­
besken versehen, und eine zierlich gearbcilcte B ekrö­
nung in Rinnleislen und A kroterien. —

„U m diese kleine Villa ist ein italienischer Bauer­
garten mit reichbeslellten Fruchtbeelen  gezogen, w o 
Artischocken, Cardi und andre grosse Pflanzen unter 
den an den Bäumen emporgeranklen Wre in re h e ^ ü p -  
pig schiessen. So bildet diese Anlage ein malerisch 
gruppirles Ganze, welches mannigfaltige angenehme 
Ansichten, heimliche Ruheplälzchen, behagliche Z im ­
m er  und offene Räume für den Genuss des Landle­
bens darb ie le t ,  und seiner N atur nach im m er fortge­
se tzter  Ausdehnung und Bereicherung fähig is t ,  so 
dass dem Besitzer daran ein unausgesetztes Vergnü­
gen der Product ion  Vorbehalten bleibt.“

Die E n tw ürfe  en tha l ten ,  ausser dem Grundriss 
und einigen Aufrissen einzelner Theile, v ier geschmack-' 
voll skizzirte perspektivische Ansichten der Anlage, 
w elche  ebensoviel verschieden gruppirte, höchst reiz­
volle landschaftliche Darstellungen bilden.

Ueber die beiden le tz ten  Blälter des 24. Heftes, 
innere  A nsichten der K irchen von Moabit und vor 
dem Rosenthaler T hore  bei B erlin ,  is t bereits oben 
gesprochen.

F. Kugler.

G edruckt bei J. G. B r ü s e  l ic k e , B reite Strasse Nr. 9.


